
Leitartikel

Heınz Schuster Wenn die katholische Kirche den 1Naruc. vermeiden wollte,
eher auf die Erhaltung ihres eigenen Systems als auf die

mag und Praktizierung des Evangeliums Jesu edacht se1n, wWCeCNN
Methode S1€e den vielerorts hörenden Vorwurf, s1e. se1 eher eine

Kirche der Gesetzlichkeit als der „Menschenfreundlichkeit
Gottes‘“, widerlegen wollte, dann Wal s1e 1n den etzten
Jahren otfensichtlich nicht gut beraten. Dabei wird das mage
der Kirche mehr und mehr VonLn ihrer Methode geprägt
DiIie Methode, Vorschriften erinnern, die schon bei-
ahe 1n Vergessenheit geraten sind, einer u  / christ-
lich motivıerten Praxıs Platz machen (SO Dn 1m aum
des Gottesdienstes, der Bulfßs- und der Firmpraxis]; die
ethode, dezidierte Weisung 1in einer bestimmten Richtung

geben, obwohl 1ın der theologischen Diskussion sich be:
reits gediegene Argumente für eine andere Richtung ergeben
en SO a bei der Empfängnisregelung, bei der rage
ach der der Diözesan- oder Pastoralräte]) die Methode,
UrCc. den Entwurt eines 1n sich schon recht entbehrlichen

‚„Grundgesetzes‘ die Ansätze und Anregungen eines Ban-
CN Konzils untergraben.
W )as Image der Kirche 1st jedoch keinestalls einheitlich. In
den einzelnen Gemeinden und nicht 7zuletzt 1n dem Ein-
sa vieler einzelner Seelsorger und anderer Christen gibt

WIrklıc. och die unmittelbare orge um den Menschen,
gibt die Verkündigung un Verwirklichung
eines Evangeliums der Menschenfreundlichkeit, der arm.-
herzigkeit, der Hofinung, der aktuellen für die Not-
Jeidenden, die Mühe SallıZ eintache christliche aub-
würdigkeit. Auf diese konkrete Seelsorge wird auch oft vVvVon

oben her verwlesen, WenNnnNn Vorwürfe, w1e s1e eben an
deutet wurden, „die Kirche‘ rhoben werden. ber
d darin liegt wieder eine Methode, die nicht unbe-
enklich ist In dem einen Bereich der Kirche en und
spricht 119  w 1n Prinzıplen und nımmt relativ kühl 1n Kauf,

diese Prinzıpiıen für viele Christen iıne unerträgliche
ast (Mit 23,4 par.) bedeuten, auf der anderen Seite verwelst
an scheinbar Recht auf die Seelsorge-vor-Ort, 1n
der Ja Xal nicht heiß wird, w1e gekocht wurde.

damıit implizit Orausgesetzt und bestätigt wird,
1ın der Seelsorge nıicht Prinziıpıien, päpstliche und

bischöfliche Verlautbarungen, Grundgesetze, Enzykliken,
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sondern konkreten Dienst Menschen geht, un! sSE1
ein wen1g aufßerhalb der kirchenamtlichen Legalität, dies

wird offensichtlich VO  5 vielen nicht au gesehen. Miıt die:
SCTI Methode bringt ia  w} Seelsorger und eintache Gemeinde-
christen aber immer schon ın eine schizophrene Situation:
einerseits werden S1e mıiıt der Politik un den Gesetzen einer
Kirche identifiziert, auf die s1e bsolut keinen Einflu(ß haben,
andererseits mussen S1e dieses Stück kirchlicher Realität
hintanstellen, der Seel-Sorge willen und werden STr
och als gutes Beispiel kirchlichen uns herausgestellt.
Diese Schizophrenie mMUu: natürlich auch bei der SoOgenannten
Amtskirche vorliegen: Man urglert Gesetze mıiıt er Härte
und spekuliert auf die der konkreten Seelsorge-vor-
OUrt; INna  w} esteht auf den Prinzipien, aber INa  e} 1st groß
zügıgen „pastoralen Lösungen‘ gegenüber nicht verschlossen.
Die Frage ach der konkreten Chance der Kirche innerhalb
der heutigen und zukünftigen Menschheit ist icht mehr
VOI em 1ne Frage nach der „absoluten ahrheit‘ oder
nach den „unabänderlichen Normen‘“, sondern immer mehr
auch eine Frage nach der genuln christlichen Methode
Die Kirche hat VO  } Jesus keinen Nomaos empfangen.
Sie hat auch nicht die Legıtimation, anstelle Jesu für die
nachfolgenden Generationen einen olchen dekretieren.
Jesus selbst, se1ne Worte, se1n Verhalten, seine Ausstr  ung
un nicht zuletzt se1ine es riskierende Hingabe den
Menschen sind und Jeiben der eINZIg verbindliche Nomos
für die Christen. Die trühen christlichen Gemeinden en
daraus die Konsequenz SCZOBCN: Sie verzichten darauf, e
setfze urgleren, sS1e greifen ZUT Methode der Paränese (vgl
dazu den Beitrag VO'  > Blank 1n diesem e S1€e
mMuntern sich auf, S1Ce ermahnen sich gegenseılt1g i sS1e reden
miteinander, überzeugen und 1Ne gemeinsame Basıs

finden
uch WenNnn überspitzt se1n sollte Im Vergleich dieser
genuın christlichen Methode der Paränese 1st der vielbe:
schworene „Dialog“ der Christen untereinander und VOI
em der verschiedenen kirchlichen Instanzen untereinander
ıne Leertormel. S1e WAar nicht beim S Vatikanischen
Konzil und ın den onaten danach ber dann hat
aufgehört, in  5 1n der Kirche offen und vorbehaltlos
mıteinander sprach. Das wirkliche Sagen en 1n der Kirche
seitdem wieder 1U einige Wenige, und ihre Legıimation
beziehen sS1e wWw1e eh un! Je letztlich aus der
eines estimmten Amtes un:! nicht aus der Kraft der Refile-
X10 un! der Argumente.
Damit icht wieder das alte Mifßverständnis autkommt: Es
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1st legitim, die Kirche sich strukturiert und organıslert.
ber eine Kirchen-Ordnung kann niemals ıne eils-Ord-
Nung se1n un werden, selbst WCLN diese Identitfikation och

praktisch waAare. { JIIie Kirche INnas auft geWI1sSse Leitlinien
un! meinetwegen also „Normen““ angewlesen e1in. ber
solche Vereinbarungen en alleiın den ‚WEC. den irch-
en Dienst, also den 1enst den Menschen, ihrem
Glauben, ihrer Hoffnung und ihrer Liebe eftektiver un!: dem
Evangelium entsprechender machen. amı aber sind sS1e
diskutabel icht 11UT den Mitgliedern einer Bischots-
konferenz, sondern unter en Christen.
Die trühen christlichen Gemeinden en ihren Elan often-
sichtlich nicht zuletzt er bezogen, dafß s1e VO  - esus,
ohne eindeutige Richtlinien un! Normenkataloge 1n ihre
Au{ifgabe entlassen worden sind. Da{fß diese Motivatıon g -
nugt, daß 1ne solche Rat-losigkeit nicht unbedingt 1n eın
Chaos tühren mudß, daß sich der ühsal der kolle  1ven
Wahrheitssuche 1ne Einheit der Gemeinden 1n Gestalt
einer Kirche ergeben kann, 4aTIUr ist die Kirchengeschichte
doch Zeugn1s Wer sagt, diese ur-christliche Methode
könne heute nicht mehr greifen, erklärt die Idee und Sache
Jesu 1mM Nachhinein letztlich für utopisch un: gescheitert.

Artikel
Der spezifis christliche Beitrag ZUT Diskussion dasJosef Blank
Problem der Normenfindung muß aAu$S dem EvangeliumEvangelium und chöpfen DIe fjolgenden Überlegungen SPDANTMEIN er den

Gesetz ogen VoNn der his Bedingungen für heutige
redZur theologischen

Relativierung und „Das Verhältnis Von Gesetz un:! Evangelium eIO:  N, heißtBegründung ethischer
Normen 1n die des Christentums gehen un! ach dem Wesen

des Christentums fragen.“ So chrieb schon VOI ein1gen
DIie Bedeutung Jahren Gottlieb Söhngen”. Leider kann iNna  } icht SasCH,

des TOoODlems da{fß die katholische Theologie, speziell die theologische
Ethik, seither sich dieser bedeutsamen Unterscheidung, die
ın der evangelischen Theologie bekanntlich eine zentrale
IS Söhngen, Gesetz und Evangelium. Ihre analoge Einheit, Freiburg

München 1957, ders., Grundfragen eiıner Rechtstheologie, ünchen 196'  D
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